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D IE KRANICHE DES IBYKUS
Sind's Räuber, die ihn feig erschlagen?
Tat's neidisch ein verborgner Feind?

unaen xumy an unde-l-n-

on

Eine Schriftstellerin erzählte mir das

folgende kleine Erlebnis:
Eines Abends, für ländliche Verhältnisse

recht spät, klopfte es an die Türe
ihres Ferienhäuschens. Das elfjährige
Töchterchen aus dem benachbarten
Bauernhaus stand schüchtern vor der Schwelle
und streckte ihr in jeder Hand ein Ei
entgegen. Warum Die ganze Klasse
müsse für morgen ein Gedicht «Der Win¬

ter» machen, stotterte das Kind. Die Mutter

sei darüber gesessen, der Vater auch,
aber es sei einfach nichts herausgekommen.

Da habe die Mutter gedacht, ob
wohl sie, die ja Bücher schreibe, helfen
könnte. Nach einer halben Stunde lag so

etwas wie ein Gedicht vor. Anderntags
traf meine Bekannte eine Zürcher
Lehrerin, die am gleichen Ort ihre Ferien
verbrachte. Auch sie hatte nächtlichen
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o IL VL8
Linà's Itäuder, âie ibn kvig erscblageo?
l'st's neiâisob ein verborgner ?einà?

Lins LchriktstsIIsrin erzählte mir àss
kolgsnàe Kleins Lrlelmis:

Lines ^.henàs, kür lânàliche Verhältnisse

recht spät, klopkte es an àie Lürs
ihres Lsrienhäuschsns. Das elfjährige
Vöchterchen ens àem henachhsrtsn
Lauernhaus stanà schüchtern vor àer Zchwells
unà streckte ihr in jeàer Ikanà ein Li
entgegen. Worum Die ganze Klasse
müsse kür morgen ein Osàicht «Der Win¬

ter» machen, stotterte (las Kinà. Die Mutter

sei «larühsr gesessen, àer Vater auch,
eher es sei einkach nichts herausgekommen.

Da hake àie Mutter geàacht, oh
wohl sie, àie ja llüchsr schreihe, Heiken
könnte, hlach einer halhen 8tunàe lag so

etwas wie ein Oeàickt vor. iknàerntags
trak meine Bekannte eins Zürcher
Lehrerin, àie am gleichen Ort ihre Le rien
verkrachte. .-Vuch sie hatte nächtlichen
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Besuch gehabt und trotz ihrer pädagogischen

Bedenken einem Berglerkind ein
« Gedicht » geliefert. Wie sich die andern
Schüler geholfen hatten, ist mir
unbekannt. Auf jeden Fall kam jedes mit einem
« Gedicht » zur Schule. Jenes der Lehrerin
errang die Siegespalme. Später vernahm
meine Bekannte, daß der Herr Lehrer —
im übrigen ein aufrechter und allgemein
geschätzter Mann — die unbeholfensten
Ergebnisse der poetischen Schülerversuche
als komische Produktion an einer
Abendunterhaltung des Männerchors zum besten
gegeben hat. Wer weiß, vielleicht befanden

sich unter den Zuhörern auch Väter,
die bei der Anfertigung dieser Gedichte
selbst mit Hand anlegten.

Man kann versuchen, den Kindern
auf diese Art Verständnis für die Dichtkunst

beizubringen. Es geht auch anders.
Mein Töchterchen zog mich, als es die
5. Klasse besuchte, einmal geheimnisvoll
in eine verschwiegene Ecke und
überreichte mir ein Blatt Papier. Da sei ein
Gedicht, ich solle es lesen. Auf die Frage,
wie sie zum Dichten käme, erfuhr ich,
daß ihr Lehrer einen Hausaufsatz aufgegeben

habe mit der Erlaubnis, an dessen
Stelle auch ein Gedicht zu machen. Was
auf dem Papier stand, unterschied sich
wohl kaum wesentlich von dem, was der
andere Herr Lehrer an einem Bierabend
zum besten gab. Um so verschiedener war
die Wirkung auf die Kinder. Es ist sehr
wahrscheinlich, daß jene Schüler, die mit
elf Jahren gezwungen wurden ein «
Gedicht » zu verfertigen, zeit ihres Lebens
ein Abscheu vor Gedichten begleiten wird,
während einzelne der andern, welche ein
Gedicht machen durften, die erste leise
Ahnung empfangen, wie es um das Wesen
und Werden eines Gedichtes steht. Dies
um so wahrscheinlicher, als der Lehrer
weder aus den mehr oder minder gelungenen

Ergebnissen ein Aufheben machte,
noch die ganz Verunglückten mit Spott
bedachte. Das einzige was er tat war, den

Kindern, wo es anging, zu zeigen, wo und
wie etwa durch kleine Änderungen dem

Rhythmus zum Fluß und den Reimen
auf die Beine zu helfen wäre.

Selbst im Elementarschulalter ist es

möglich, den Kindern eine Ahnung zu
vermitteln, daß durch bestimmte Wort-
gefüge seelische Eindrücke ihren
Ausdruck finden können, wie in der Formung
eines Klumpens Lehm und in einem Spiel
mit Farben. Warum sind die
Bemühungen, dem Alter zwischen 14 und 18
Jahren die Freude am dichterischen
Schrifttum zu wecken und zu pflegen, so

selten fruchtbar?

C

Ich komme beruflich und außerberuflich

mit vielen jungen Leuten aus den
verschiedenen Mittelschultypen unseres
Landes zusammen. Es fällt mir immer
wieder auf, wie wenig der Deutschunterricht

ihren Sinn für das Schrifttum im
allgemeinen und für die Klassiker im
besonderen gefördert hat. Unabhängig
davon, ob und inwiefern sich gerade die
fast ausschließliche Beschäftigung mit der
klassischen Literatur in der volkstümlichen

Weite dieses Begriffs für die
Jugend rechtfertigt, scheint mir doch falsch,
diese für die Ablehnung und die
Gleichgültigkeit aller schöngeistigen Literatur
gegenüber verantwortlich zu machen.

Bei den jungen Leuten lassen sich grob
zwei Gruppen unterscheiden. Die eine
lehnt die «Klassiker» und alles, was in
Form oder Haltung nach ihnen zu riechen,
scheint, schroff ab. Sie betrachtet sie als
veraltete Ijangweiler und deren Verehrung
als krasse Heuchelei. Die Vertreter der
andern Gruppe, bescheidener in ihrer
Selbsteinschätzung, empfindet ihnen gegenüber
zwar so etwas wie eine scheue Ehrfurcht.
Sie glauben, daß an diesen berühmten
Büchern gewiß etwas sein müsse und
erklären die Tatsache, daß sie mit ihnen
zurzeit nichts anfangen können, aus
eigenem Versagen. Es kann sein, daß von
ihnen später dennoch «Klassikerausgab en»
gekauft werden. Aber sie schaffen sie sich
mit den Kombimöbeln und dem
Birkendoppelbett samt Inhalt als zu einer
anständigen Aussteuer mitzugehörig an,
nicht als Gegenstand des Gebrauchs, son-
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Lesucb gehabt und trot7 ihrer pädagogi-
scben Bedenken einem Lerglerkind sin
« Dsàicbt » geliekert. Wie sich die andern
8cbülsr gebolken hatten, ist mir unbe-
kannt. Äuk jeden Dall kam jedes mit einem
« Dsàicbt » 7ur 8cbuls. lenes der Debrsrin
errang dis 8iegsspalms. 8päter vernahm
meine Bekannte, daß der Herr Kebrsr —
im übrigen sin aukrscbter und allgemein
geschätzter Älann — dis unbebolksnsten
Drgebnisse der poetischen 8chülerversucbe
als komische Produktion an einer Äbend-
Unterhaltung des Älännsrcbors zum besten
gegeben bat. Wer weiß, vielleicht bekan-
den sich unter den Zuhörern auch Väter,
die hei der Änksrtigung dieser Dedicbte
selbst mit Hand anlegten.

Klan kann versuchen, den Kindern
auk disse Ärt Verständnis kür die Dicht-
Kunst beizubringen. Ds gebt auch anders.
Wein Köchterchen zog mich, als es die
Z, Klasse hssuchts, einmal geheimnisvoll
in sine verschwiegene Dcke und über-
reichte mir sin Blatt Kapier. Da sei ein
Dedicbt, ich solle es lesen. Äuk dis Drags,
wie sie zum Dichten käme, erkuhr ich,
dall ihr hehrer einen Klausauksatz aukge-
gehen habe mit der Drlaubnis, an dessen

Ltslle auch ein Dedicbt zu machen. Was
auk dem Kapier stand, unterschied sich
wohl kaum wesentlich von dem, was der
anders Herr hehrer an einem Bierabend
zum besten gab. Dm so verschiedener war
die Wirkung auk die Kinder. Ds ist sehr
wahrscheinlich, dall jene Lcbüler, die mit
elk .labren gezwungen wurden sin « De-
dicbt » zu verksrtigsn, zeit ibrss Hebens
ein Äbscbeu vor Dedicbten begleiten wird,
während einzelne der andern, welche ein
Dedicbt machen durkten, die erste leise
Ahnung empkangen, wie es um das Wesen
und Werden eines Dedicbtes steht. Dies
um so wahrscheinlicher, als der hehrer
weder aus den mehr oder minder gslun-
gsnsn Drgebnissen sin Änkbeben machte,
noch die ganz Verunglückten mit 8pott
bedachte. Das einzige was er tat war, den

Kindern, wo es anging, zu Zeigen, wo und
wie etwa durch kleine Änderungen dem

Bb^tbmus zum Dluß und den Keimen
auk die Leins Zu belksn wäre.

8elbst im hlsmsntarscbulalter ist es

möglich, den Kindern eins Äbnung zu
vermitteln, daß durch bestimmte Wort-
gsküge seelische Dindrücke ihren Äus-
druck kinden können, wie in der Dormung
eines Klumpens hsbm und in einem 8piel
mit Darben. Warum sind die Lemü-
bungen, dem Älter zwischen 14 und 18

labren die Drsuds am dichterischen
8cbrikttum zu wecken und zu pklsgen, so

selten krucbtbar?

v

Ich komme beruklich und aukerbe-
ruklicb mit vielen jungen heuten aus den
verschiedenen Vlittelscbult^pen unseres
handes Zusammen. Ds källt mir immer
wieder auk, wie wenig der Dsutscbunter-
richt ihren 8inn kür das 8cbrikttum im
allgemeinen und kür die Klassiker im he-
sonderen gekördert bat. Unabhängig da-
von, ob und inwiskern sich gerade die
käst ausschließliche Beschäftigung mit der
klassischen Literatur in der volkstüm-
licben Weite dieses Legrikks kür die du-
gend recbtksrtigt, scheint mir doch kalscb,
diese kür die Äblebnung und die Dleich-
gültigkeit aller schöngeistigen hiteratur
gegenüber verantwortlich zu machen.

Lei den jungen heuten lassen sich grob
zwei Druppsn unterscheiden. Die eins
lehnt die «Klassiker» und alles, was in
Dorrn oder Haltung nach ihnen zu riechen,
scheint, scbrokk ab. 8is betrachtet sie als
veraltete hangweiler und deren Verehrung
als krasse Heuchelei. Die Vertreter der an-
dsrn Drupps, bescheidener in ihrer 8elbst-
einscbätzung, empkindet ihnen gegenüber
zwar so etwas wie eins scheue Dbrkurcbt.
8ie glauben, daß an diesen berühmten
Lüchern gewiß etwas sein müsse und er-
klären die Datsacbe, daß sie mit ihnen
zurzeit nichts anlangen können, aus ei-

gensm Versagen. Ds kann sein, daß von
ihnen später dennoch «Klassikerausgabsn»
gekaukt werden. Äber sie scbakken sie sich
mit den Kombimöbsln und dem Birken-
doppelbett samt Inhalt als 7U einer an-
ständigen Äussteusr mit7ugebörig an,
nicht als Dsgenstanà des Debraucbs, son-
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dern als Ausdruck hochgespannter
Lehenserwartungen, wie etwa eine Geflügelschere

und eine Hausbar.
Manchen ehemaligen Schülern gewisser

Mittelschultypen bleiben zwar einige
Daten, Namen und allgemeine Vorstellungen

über literaturgeschichtliche
Zusammenhänge im Kopf. Aber nur bei seltenen

Ausnahmen finden wir Aufgeschlossenheit

für die Literatur als ein Weg in
die Welt des Schönen; der Beweis, daß
etwas an unserem Deutschunterricht falsch
sein muß. Die Lehrer, die gute Früchte
erzielen, so wenig wie die Schüler, denen
selbst der miserabelste Unterricht den
Zugang zur Dichtung nicht verstopfen kann,
noch die andern, welche beim vollkommensten

Unterricht durch Lehrer, denen
Engelszungen verliehen wären, kein
Verständnis zus Dichtung fänden, widerlegen
ihn. Es geht weder um die außerordentlich

Begabten noch um die ungewöhnlich
Verstockten, sondern um den
Durchschnitt. Bei diesem ist das Ergebnis
schlecht. Warum?

Eine wesentliche Erschwerung des

Deutschunterrichtes liegt in dessen

Zweispurigkeit. Er hat einmal die Aufgabe,
den richtigen mündlichen und schriftlichen

Gebrauch der Sprache zu lehren (sie
ist durch die Tatsache, die weder geändert
werden kann noch soll, daß bei uns
Muttersprache und Schriftsprache nebeneinander

stehen, mühevoller). Die zweite Aufgabe

ist, den Sinn der Schüler für die
Schönheit der Dichtung zu erschließen.
Diese beiden Zielsetzungen wenden sich
an verschiedene Fähigkeiten der Schüler,
die erste an den Verstand und das
Gedächtnis, die zweite an das Gemüt. Es ist
nur zu verständlich, daß heute die zweite
auf Kosten der ersten vernachlässigt wird.

Schon lange vor dem ersten Weltkrieg

war unser ganzes Leben auf Kampf
eingèstellt, auf den « Kampf um das
Dasein », für das die Schule eine Waffe —-
das Wissen — schmieden mußte. Die
einzige volkstümliche Weltanschauung der
letzten hundert Jahre, der «Darwinismus»,

SPANNUNG IM ALLTAG

« « jf. -
Aus der Filmausstellung des Kunstgewerbemuseums Zürich

Eine Lokomoiive: zuerst aus der Ferne, dann
näher, noch näher und direkt vor dem Äpparai
aufgenommen. Solche kleine Vorgänge beachteten

wir als Kinder. Sie machten uns den Alltag

reich und voll Spannung. Wir Erwachsenen
sind zu abgestumpft, um sie, wenn sie uns
nicht, wie im Film, auf dem Präsentierteller
vorgesetzt werden, überhaupt zu bemerken. Das
trägt zur Verarmung unseres Lebens bei.
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àsrn aïs Vusàruck lroclrgssxanntsr Oelrens^

Erwartungen, wie etwa eine Osklügel-
schere unà eine Oausüar.

iVlanclrsn ehemaligen 8chülern gewis-
ser hkittelschultzrpsn hleihen ?war einige
Oaten, Rainen unà allgemeine Vorstellungen

üher literaturgsschiclitliche
Zusammenhänge im Oopk. Vher nur hei selte-
nen Ausnahmen kinàen wir ^Kukgsschlos-
senheit kür àis Literatur als sin Weg in
àis Welt ciss 8chönsn; àer Leweis, àaL
etwas an unserem Deutschunterricht kalsclr
sein muL, Oie Lehrer, àis Ante Orllchts
erzielen, so wenig wie àis 8clrüler, àensn
seihst àer miserahelste Unterricht cien

Zugang ?.ur Dichtung nicht verstärken kann,
noch àis anàern, welche heim vollkom-
inensten Onterricht àurch Lehrer, àenen
Ongsls^ungen verliehen wären, kein Vsr-
stanànis ^uii Dichtung kânàsn, wiàerlsgen
ihn. Os geht weàer urn àis auLeroràent
lich Lsgahten noeir urn àis ungewöhnlich
Verstockten, sonàsrn urn àen
Durchschnitt, Lei àisssrn ist àas Orgelmis
schlecht, Warum?

v

Oins wesentiicirs Orschwsrung àss

Oeutsclruntsrricirtss liegt in àssssn ^wei-
sxurigksit. Or irat sinrnai àis Vukgahs,
àen richtigen rnûnàlicirsn unà schriktlL
ciren Dshrauch àer Lpracirs ?u lehren (sis
ist àurclr àis Latsachs, àis weàer gsânàert
weràen kann nocir soli, àaL Lei uns lVlut-
terspraclre unà Zclrriktspraclre nsheneinan-
àer stellen, mühevoller), Ois Zweite Vuk-
gahe ist, àen 8inn àer 8clrü1sr kür àis
8chönlreit àer Dichtung 2U erschlieLen,
Oiess lzsiàen Zielsetzungen wenàsn siclr
an vsrsclrieàene Oälrigkeiten àer 8clrülsr.
àis erste an àen Vsrstanà unà àas Os-
àâclrtnis, àis Zweite an àas Oernüt. Os ist
nur ?u verstânàliclr, àaL lrsuts àis Zweite
auk Losten àer ersten vernachlässigt wirà,

8clron lange vor àern ersten Welt-
Krieg war unser Manxes Lehen auk Lampk
eingestellt, auk àen « Larnpk urn àas Da-
sein », kür àas àie 8clrule eins Wakke —-
àas Wissen ----- sclrrnieàen rnuLts. Oie ein-
?igs volkstümliche Weltanschauung àer
letzten lrunàsrt àaìrre, àer «Darwinismus»,

Line Loliomoüve: rusrs! sus àer kerne, âsnn
näber, nook nsker un cl àirekl vor clcm ^ppsrst

telen wir sis ltinàer. Lie rnsoklen uns àen A,ll-
Isg reick unà voll Lpsnnung, Wir Lrrvsoksenen
sinà ru sbgoslumplt, um sie, wenn sis uns
niolrl, rvie irn kilm, sul àern krssenlierteller
vorgeseirt vvercien, überksupi ru bemerken, vss
trsg! rur Versrrnung unseres Lebens bei.
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hat das tägliche Leben bis in seine
zartesten Verästelungen umgestaltet. Die
«natürlichen Vorrechte», die er dem
Stärkeren verleiht, sind nicht nur an den
Auswüchsen des wirtschaftlichen Liberalismus

wie am Imperialismus mitbeteiligt,
sondern auch an der Gestaltung unserer
Erziehung und vor allem der Schule. Es
ist nicht zuletzt das heiße Bemühen, den
Jungen alle möglichen Waffen für den
Kampf um das Dasein mitzugeben (um als
die Bestausgerüsteten zu überleben), welches

unsere Schulprogramme bis zum Bersten

überfüllt hat. Aber wo das Leben
nur noch Kampf ist, verstummen notwendig

die Musen, auch in der Schule.
Was kann man tun? Der

Deutschunterricht muß eine gewisse Fertigkeit
im richtigen mündlichen und schriftlichen

Gebrauch der Sprache geben. Daß er
darüber hinaus den Schülern auch den
Zugang zur Dichtung öffnen soll, ist vom
Wesen unserer Schule aus gesehen keineswegs

so selbstverständlich.
Der Kernfehler unserer Schule besteht

nicht darin, daß sie zu wenig, sondern
viel zu viel bieten will. Die Schule kann
unmöglich besser werden, wenn man mehr
und mehr von ihr fordert. Genau so wie
es falsch ist, zu verlangen, daß sie von
allem Wissen, das « im Leben » sich nützlich

erweisen könnte, doch etwas vermittle,
so grundverkehrt wäre von ihr zu erwarten,

daß sie auch alle menschlichen
Gefühlswerte pflege. Doch darüber, daß im
Deutschunterricht an den Mittelschulen
die Sprache nicht nur als Verkehrsmittel,
sondern auch als Vermittler geistiger Werte
gewürdigt werden soll, besteht nahezu
Einmütigkeit. Die Frage ist nur, wie dies

im Rahmen der bestehenden Verhältnisse
möglich ist.

Es wäre schon viel gewonnen, wenn
den Jungen die schöngeistige Literatur
durch den Unterricht zum mindesten nicht
verleidet würde. Dieses Vorziel, ich weiß
es, ist wenig hoch gesteckt; es kann
unmöglich begeistern und würde, in diese
Worte gefaßt, vor keiner Schulreformkommission

Gnade finden. Aber wo es

verfehlt wird, ist die hochgestimmteste

Absicht und der erbittertste Wille, mehr zu
erreichen, zum vorneherein zum Scheitern
verurteilt. Und selbst dieses bescheidene
Etappenziel, das erst den Ausgangspunkt
für jede weitere fruchtbare Bemühung
bildet, erfordert eine grundsätzliche
Umkehr.

Es liegt nicht bloß im Wesen
unserer, sondern jeder Schule, sich auf das
Erlernbare einzustellen —- eine
Binsenwahrheit. Durch Lehren und Lernen ist
aber eigentlich nur die eine Aufgabe des

Deutschunterrichtes zu lösen, die Beherrschung

der Sprache : Verständnis und Liebe
für die Dichtung können nicht gelehrt,
sondern nur erschlossen werden. Die
Erkenntnis und Anerkennung dieser
Tatsache ist für eine Erneuerung des
Deutschunterrichtes unerläßlich. Sie verlangt das
bewußte Auseinanderhalten ihrer beiden
Aufgaben und nach Möglichkeit getrennte
Lösung. Die erste Aufgabe muß
Forderungen an das, was man Verstand und
Gedächtnis nennt, stellen. Die zweite richtet
sich an das Gemüt und an den Sinn für
Schönheit, sie hat überhaupt nichts zu
fordern — nur zu geben. Sie stellt andere
und — wenigstens heute — schwerere
Ansprüche an die Lehrer.

Das Gedicht ist das literarische
Aschenbrödel der Gegenwart. Der
Deutschunterricht kann nichts dafür. Es läßt uns
begreifen, aber es rechtfertigt nicht, daß
das Gedicht, die Urform der Dichtung,
von der Schule am unverständigsten
behandelt wird.

Das Auswendiglernen von Gedichten
ist eine schöne und löbliche Sache. Da
selbst die Kunst des Saugens; an der
Mutterbrust nicht allen Kindern mit in die
Wiege gelegt wird, ist es angebracht und
gut, im Kindergarten und in der Primarschule

die Fertigkeit im Auswendiglernen
von Sorüchen und Gedichten zu betreiben.
Auf der Mittelschulstufe sollte der Zwang,
bestimmte Gedichte auswendig zu lernen,
aufhören. Es ist bequem, aber ein Unfug,
einer ganzen Klasse dasselbe Gedicht auf-
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dat das täglicdö Leden dis in seins xar-
testen Verästelungen umgestaltet. Ois
«natürlicden Vorrscdte», dis er dem 8tär-
deren verlsidt, sinà niât nnr an den
Wuswücdsen des wirtscdaltlicdsn Lidsra-
lisinus wie am Imperialismus mitdsteiligt,
sondern nucd an der Osstaltung unserer
Or?iedung und vor allein der 8cl>uls, Os
ist nicdt ^ulàt das dsilZs Lemüden, den
düngen alle möglicden 'Wallen lür àsn
Lampl urn das Oasein mit^ugeden (urn als
dis Lsstausgerüststsn ?u üdsrledsn), wsl-
clres unsers 8cdulprogramme dis ?urn Ler-
sten üderlüllt dat. Vdsr wo das Leden
nur nocd Lampl ist, versturnrnen notwsn-
dig àis Vlussn, aued in àsr 8cdule.

Was dann inan tun? Oer Oeutscd-
unterricdt rnull sine gewisse Oertigdeit
irn ricdtigsn mündlicdsn unà scdriktli-
cden Oedraucd àsr 8pracde gsden. Oall er
àariider dinaus àsn 8cdülern aued àsn
Ougang ?ur Oicdtung öllnsn soll, ist vorn
Wesen unserer 8cduls aus gsssden deines-
wegs so seldstvsrständlicd.

Osr Lernlcdlsr unserer 8cdule dsstedt
nicdt àarin, daü sis ^u wenig, sonàern
viel 2u viel distsn will. Ois 8cduls dann
unmöglicd dssssr werden, wenn rnan insdr
unà inedr von idr lordsrt. Oenau so wie
es lalscd ist, ?u verlangen, daö sis von
allein Wissen, àas « irn Lsden » sicd nüt?-
licd erweisen dönnte, àoed etwas verrnittle,
so grundverdedrt wäre von idr ?u erwar-
ten, dad sis aued aile inenscdlicdsn Os-
lüdlswerts pklsgs. Ooed darüdsr, àaô irn
Oeutscduntsrricdt an àsn Vlittelscdulsn
àis 8pracde nicdt nur als Vsrdedrsrnittsl,
sonàern aucd als Vermittlsr geistiger Werts
gewürdigt weràen soll, destedt nade?u
Oinmütigdeit. Ois Orage ist nur, wie dies

im IIadmen àer destsdenàsn Verdältnisss
möglicd ist.

Os wäre scdon viel gewonnen, wenn
àen .lungen àis scdöngsistigs Literatur
àurcd àsn Unterricdt?.um mindesten nicdt
verleidet würde. Oisses Vorfiel, icd weid
es, ist wenig docd gsstecdt; es dann un-
molded degsistern und würde, in diese
Worte gelallt, vor deiner 8cdulrelorm-
dommission Onade linden. Wder wo es

verlsdlt wird, ist dis docdgsstimmtsste
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Wdsicdt und der srdittsrtsts Wille, msdr xu
srrsicden, ^um vornederein ?um 8cdsitsrn
verurteilt. Ond ssldst dieses dsscdsidsne
Otappsn^isl, das erst den Vusgangspundt
lür jede weitere lrucdtdars Lemüdung dil-
det, srlordsrt eins grundsät^licds Om-
dedr.

Os liegt nicdt dloll im Wesen un-
ssrsr, sondern jeder 8cduls, sicd aul das
Orlerndars einzustellen —- eins Linsen-
wadrdeit. Ourcd Ledrsn und Lernen ist
ader eixentlicd nur die eine Vulgads des

Osutscdunterricdtes ?.u lösen, die lZsdsrr-
scdung der 8pracds: Verständnis und Liede
lür die Oicdtung dünnen nicdt gsledrt,
sondern nur erscdlossen werden. Oie Or-
denntnis und Vnsrdennung dieser Lat-
sacde ist lür eine Ornsuerung des Oeutscd-
unterricdtes unsrlädlicd. 8ie verlangt das
dswuöte Wussinandsrdaltsn idrer dsiden
àlgadsn und nacd Vlöglicddsit getrennte
Lösung. Oie erste ^.ulgsds muö Oorde-

runden an das, was man Verstand und Os-
däcdtnis nennt, stellen. Oie Zweite ricdtet
sicd an das Oemüt und an den 8inn lür
8cdöndsit, sie dat üdsrdaupt nicdts ?u
lordern — nur?u gsden. 8ie stellt andere
und — wenigstens deute — scdwsrere Wn-
sprücds an die Ledrer.

v

Oas Oedicdt ist das literariscde
Vscdsndrödsl der Osgenwart. Osr Oeutscd-
unterricdt dann nicdts dakür. Os läkt uns
degreilsn, ader es recdtlertigt nicdt, dalZ
das Oedicdt, die Orkorm der Oicdtung,
von der 8cduls am unverständigsten ds-
dandelt wird.

Oas Auswendiglernen von Oedicdten
ist eins scdöne und lödlicds 8acde. Oa
seldst die Lunst des 8augsns an der Vlut-
terdrust nicdt allen Lindern mit in die
Wiege gelegt wird, ist es angedracdt und
gut, im Lindergartsn und in der Orimar-
scdule die Osrtigdeit im Auswendiglernen
von 8orücdsn und Oedicdten?u detreidsn.
Wul der Llittelscdulstule sollte der Owang,
dsstimmts Oedicdts auswendig xu lernen,
aukdörsn. Os ist deinem, ader ein Onkug,
einer ganzen Liasse dasselds Oedicdt aul-



zugeben. Es sollte der Grundsatz der freien
Auswahl der Gedichte gelten. Wohl würde
bei sehr vielen Schülern das einzige
Auswahlprinzip die Kürze sein. Aber der
Schaden wäre klein. Jenen, denen zurzeit
der Sinn für Gedichte abgeht, wird er
wenigstens nicht durch die Qual der Aus-
wendiglernerei für alle Zukunft erschlagen,

und zum Gedächtnistraining sind
Gedichte nicht da. Für dieses wird in der
heutigen Schule, weiß Gott, sonst genug
getan.

Selbstverständilch kann der Lehrer,
der zu einer festgesetzten Stunde vor
einer bestimmten Klasse steht, es nicht darauf

abstellen, ob die Schüler eben bei
Laune sind, um sich in Gedichte einzuleben.

Er wird sich damit abfinden müssen,

immer nur einen Teil der Klasse zu
erfassen. Ein künstlerisches Erleben ist
nie zu erzwingen. Der Versuch, Sinn und
Schönheit von Gedichten widerwilligen
Schülern wie Würmer aus der Nase zu
ziehen, ist Unsinn und Unrecht, ist
Barbarei.

C

Die gleichen Überlegungen gelten
grundsätzlich auch für die Behandlung
der dramatischen und erzählerischen
Literatur. Das Ziel, der Jugend die Lust am
schöngeistigen Schrifttum und an der
selbständigen Auseinandersetzung mit ihm zu
wecken, wird notwendig verfehlt, wenn es

ihr mit dem Seziermesser vorgeführt wird
oder man sie gar nötigt, selbst ans Schneiden

zu gehen. Das Zerbeineln auf stilistische

Feinheiten, sprachliche Schönheiten
und tiefsinnige Hintergedanken, ob es

vom Lehrer kunstgerecht geübt oder dem
Schüler zugemutet wird, zerstört den
Eindruck, statt ihn zu vertiefen.

Die literarisch - kritische Methode,
welche an der Hochschule, die das
künstlerische Erlebnis voraussetzen darf, am
Platz ist, wirkt sich auf dieser Stufe
verheerend aus.

Ich bin überzeugt, daß der Grund für
die Ablehnung der klassischen Literatur
durch die Jugend nicht eigentlich bei
jener liegt, sondern in der Verirrung, sie

5?

Kaminfegermeister Müller und sein Lehrling

Hans kamen von der Bergstraße in die
Seestraße. An der Seestraße stand im Umkreis von
600 m nur ein einziges Haus, welches die Nummer

55 trug. Der Meister schickte seinen Lehrling

mit dem Auftrag fort, das Haus Nummer 144
zu suchen.

« Wir müssen einfach die Seestraße hinauf
gehen », erwiderte Hans.

« Dummes Zeug, geh, marsch, und schau
selber nach, du Faulpelz! Du willst wohl nicht
klüger sein als ich », fuhr der Meister Hans an.

Hans hatte aber doch recht. « Zufall »,
brummte Herr Müller.
Frage: War es nur Zufall?

65

hinab Seestraße hinauf -

Bäume
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als Gegenstand verstandesmäßiger
Bearbeitung, statt als Mittel des Genusses
darzubieten.

Die klassische Literatur in dem weiten

Rahmen, der bei uns zum Beispiel
Jeremias Gotthelf, Gottfried Keller und
C. F. Meyer einschließen, wird — so

unberechtigt und verkehrt es wäre, ihr die
bisherige Monopolstellung zu überlassen

—, doch wohl die Grundlage für die
Einführung in das Schrifttum durch die Schule
bleiben müssen. Sie lenkt, den Tagesfragen
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?uZeksn. Os sollte àer Ornnàsati àer kreisn
l^uswakl àer Oeàickte Zeiten. ^Vokl wnràs
kei sei>r vielen 8cknlern àas ein?iZe às-
waklprin^ip àie lvkr^s sein. .-Vker àer
8ckaàen wäre Klein, lenen, àenen ^ur^eit
àer 8inn Inr Oeàickte akZekt, wirà sr
wsniZstens niât ànrck àie t)ual àer àis-
wsnàiZIsrnersi Inr nils ?.nknnlt ersckla-
Zen, nnà ?nrn OeàacktnistraininZ sinà Oe-
àickte nickt àa. Onr àieses wirà in àer
kentiZsn 8ckule, wsill Oott, sonst ZsnnZ
Zetan.

8elkstverstânàilck kann àer Oekrsr,
àer ^n einer IsstZeset/.tsn Ltunàe vor ei-
ner kestirnrnten Klasse stekt, es nickt àar-
anl akstellen, ok àie 8cküler eken kei
Oanne sinà, nin sick in Osàickte einzn-
isken. kir wirà sick àainit aklinàsn inns-
sen, innnsr nnr einen l'eii àer Rlasse ?n
erlassen. K.in knnstlerisckes Orleksn ist
nie ?u erxwinZen. Der Versnck, 8inn nnà
8ckönksit von Oeàickten wiàerwilliZen
8ckkiern wie "Wnrrner ans àer klase ?u
xieken, ist Onsinn nnà Onreckt, ist llar-
karei.

v

Ois ZIsicken ÖkerlegnnZen Zeiten
Zrnnàsàiick anck Inr àie IlskanàlnnZ
àer àrarnatiscken nnà srxäklsriscken ki-
tsratnr. Oas ?>iel, àer InZsnà àie Onst arn
sckönZeistiZen 8ckrilttnrn nnà an àer sslk-
stânàiZen .'Vuseinanàerset/.unZ rnit ikin ?n
wecken, wirà notwenàiZ verleklt, wenn es

ikr rnit àein 8e^ierrnesser vorZelnkrt wirà
oàsr inan sie Zar nötiZt, seikst ans 8cknei-
àen 2n Zsksn. Oas ^.erksineln anl stilisti-
scks Oeinkeiten, spracklicke 8ckönkeiten
nnà tielsinniZs IlinterZeàanken, ok es

vorn Oekrer knnstZersckt Zenkt oàsr àsrn
8cküier?uZeinntet wircl, verstört àen Oin-
àrnck, statt ikn?u vertielen.

Oie iiterarisck - kritiscke lVletkoàe,
welcke an àer Ikockscknis, àie àas knnst-
ieriscks Orlsknis voransset^en àarl, arn
?lat^ ist, wirkt sick anl àisser 8tule ver-
keerenà ans.

Ick kin nker?enZt, àaô àer Orunà Inr
àie cVkleiinnnZ àer kiassiscken Oiteratnr
ànrck àie InZenà nickt eiZentück ksi
jener iieZt, sonàern in àer VerirrnnZ, sie

karninkeZerineister Kliiller nnà sein Oskr-
linZ Oans kainen von àer lZerZstralZe in àie Lee-
stralZe. Kn àer LeestralZe stanà irn tiintreis von
6t)ö in nnr ein einiiZes Hans, wslckes àie I4urn-
insr 65 trnZ. Der Kleister sckickts seinen Oekr-
linZ init àein knstraZ kort, àas Hans klnnnner 144

in sueken.
« Wir rnnssen einsäete àie Zeestralls ktnans

Ksken », erwiàerte Hans.
« Onnnnes 2enZ, Zek, niarsck, nnà sckan

selker nack, àn kanlxeli! On willst wolil nickt
klnZer sein als ick », Inkr àer Kleister Hans an.

Oans katte aker àock reckt. « 2n1all »,
krnininte Herr klnller.
frage: War ee nur Zufall?

es

Kwkli Sssstraks àauk -

Läaillö

O O O
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ais OeZenstanà vsrstanàesinâûiZer Lsar-
keitunZ, statt ais klittei àes Oenussss àar-
2nkieten.

Oie kiassiscke Oiteratur in àein weiten

üakrnen, àer kei nns ?nin Lsispiei
Isreinias Oottkeik, Oottkrieà iveiier nnà
L. O. Kleber einsckiisüen, wirà — so nn-
ksrecktiZt nnà verkskrt es wäre, ikr àie
kiskeriZe lVlonoxoisteiinnZ ?n nkeriassen

—, àock woki àie OrunàiaZe Inr àie Knn-

InkrnnZ in àas 8ckrilttnin ànrck àie 8cknie
kieiksn rnnssen. 8ie ienkt, àen OaZsskraZen
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RICHTIGES

SCHWEIZERDEUTSCH

Zllritlltsch

Da häts na anderi

Zaalwörter

won anäinemfurt faltsch gsäit wëërded,
zum Byspiil:

Faltsch: Rächt :

zu Dritte (ggange) z Dreie hööch

(ggange) m. w.
z Drüüe hööch

(ggange) sächl.
dreierläi Beeri drüüerläi Beeri
en äinaugige Maa en äinö'i'gige Maa
en zwoolöcherige e zwäilöcherigi

Hëërd Chouscht
en zwàïliter Topf en zweeliterige

Haafe
e drüütäägigi Chatz e dreitäägigi Chatz
zwäi Drittel zwee Drittel
e zwoospänigs e zwäispänigs

Gfeert Gfeert
e zwoopfündigs e zwàïpfiindigs

Broot Broot

Ubstimmti Zaalwörter:

manchi vonene mängi vonene
etliche under ine etli vonene
s isch Käiner s isch Käine
Käiner der Bäide Käme vo Beede

(männl.)
äinigi Zeile epaar Zyle
mehreri Monat epaar Mönet
der ander und ich mer sind sälbander

sind.
äin und äin halbs anderhalbs Pfund

Pfund
nüd äis maal käin äinzigs maal

Zusammengestellt von Ida Feller-MUller, vom Bund

Schwyzertütsch, Zolllkerberg, Zürich.

und Launen entrückt, viel weniger als
die zeitgenössische Literatur von ihrem
künstlerischen Gehalt ab. Wohl aber sollte
die Auswahl der Werke oder Lesestücke
dem Erlebnisbereich und dem Lebensgefühl

der Schüler sorgfältiger angepaßt
werden. Es ist ein bitteres Unrecht gegen
das Werk und die Schüler, diese z. B. für
« Hermann und Dorothea » gewinnen zu
wollen, diese Dichtung, deren Haltung
und Pulsschlag eine Lebensreife voraussetzt,

die sie nicht haben können und die
nur wenige je erreichen.

Zwei andere Beispiele: die Erschließung

der Meistererzählung « Das Fähnlein

der sieben Aufrechten » erfordert eine
Einsicht in die Stellung des Bürgers in
Familie und Staat, die weit über das
hinausgeht, was von Sechzehnjährigen erwartet

werden darf, obschon ihr Held ein
junger Mann ist. Und « Elsi, die seltsame
Magd », die so oft in Schulen gelesen
wird, ist vielleicht die Erzählung Gott-
helfs, die dem Einfühlungsvermögen
Jugendlicher am fernsten liegt.

O

Die angeregten Änderungen im
Deutschunterricht belasten den Lehrer. Da
man aber von niemandem mit Erfolg
mehr verlangen kann, ohne ihm mehr zu
bieten, wäre es unerläßlich, ihm als
Ausgleich eine viel größere Freiheit vom
Schulprogramm zu gewähren.

Die Frage der Literaturgeschichte,
die den Lehrplan mancher Mittelschultypen

belastet, kann als Rahmen des
Unterrichts sinnvoll sein. Sie mag durch die
Aufhellung von Zusammenhängen den
Schülern den Einblick in das Wesen der
Dichtung erleichtern. Aber von der
Pflicht, bestimmte Namen und Daten
einzuprägen, sollten Lehrer und Schüler
entbunden werden. Die Wertschätzung dieser
Art von Kenntnissen gehört zu den
Überbleibseln eines Bildungsideals, das die
europäische Bildung in den Trümmerhaufen
verwandelte, den wir vor Augen haben.

Die Muse setzt ein Mindestmaß an
Muße voraus, auch im Deutschunterricht,
für Lehrer und Schüler.
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Da bäts na anäeri

won anäineinFnrt saltscä gsäit wëëràell,
2nin L)'ZpüI:

Dsltsch: ltäolit:
2N Dritte (ggsnge) 2 Dreie bööeh

(ggange) in. w.
2 Drülls bööcli

(ggsnge) säcül.
ärsierläi Lesri äriiüerläi Leeri
sn äinaugigs lVlaa en äinoigige iVlas

en zwoolöclierigs e 2wailöclierigi
Ilëërâ Lkoureitt

en zwailitsr Dop/ en zweeliteriFe
iiao/s

e ärüütäägigi Lbatz e äreitäägigi Llratr.
2wäi Drittel 2wes Drittel
s zwoospänigs e 2Wäispänigs

(lkeert Dkeert
s zwoopFüncligs s 2wàiptiin<ligs

Lroot lZroot

bdstimmti 2s»l«ürt«i':

mano/ii vonens mänFi vonene
etiicke nnäer ins etii vonens
s iseh lésiner s iseh Xäine
lésiner tier llaiäe ltiiine vo lZeeäs

(rnännl.)
ainiFi ^eile spaar ?vls
meiireri ülonat epaar Itlönet
-ier ancier unti ieä msr zinä talbancisr

sinà.
äin unci äin äa/dr antieràaibt Dkunä

Dlunä
nüci äit inaal liäin äinztiAt nrasl

2ussmmsngs«te»l von I<I» »om Sunll

Sck«xteNUt«eti, ZoMlisibeig, Zilricli.

unä Daunen entrückt, viel weniger als
äie zeitgenössische Diteratur von ihrem
künstlerischen (behalt ab. Wohl aber sollte
äie Auswahl äer Werke oäsr Dessstücks
äein h-rlehnishereich nnä äein ksbensge-
Fühl äer 8cdü1sr sorgFältigsr angepaßt
weräen. Ds ist ein hitteres Dnrecdt gegen
äas Werk nnä äie 8cliüler, äiss« z. lZ. Für
« Dermann nnä Dorothea » gewinnen zu
wollen, äiese Dichtung, äersn Daltung
nnä Dulsscdlag eine DsbsnsreiFs voraussetzt,

äie sie nicht hahsn können nnä äie
nur wenige je erreichen.

^wsi anäers Leispiels: äie Drschlis-
ßung äer HFeistererzählung « Das halrn-
lein äer sieden tKuFrscdten » erForäsrt eins
Hinsicht in äie 8tellung äes ßürgers in
Dainilis nnä 8taat, äie weit über äas
hinausgeht, was von 8schzebnjährigen erwartet

weräen äark, odscdon ihr Delä ein
junger Mann ist. Dnä « DIsi, äie seltsame
ltFagä », äie so okt in 8cdnlen gelessn
wirä, ist vielleicht äie hrzäblung Dott-
hslks, äie äein hinFllhlungsvermögen äu-
genälicder arn Fernsten liegt.

v

Die angeregten iknäerungen iin
Deutschunterricht delasten äen Dedrer. Da
inan aber von nieinanäein init hrkolg
mehr verlangen kann, ohne idm mehr zu
bieten, wäre es unerläßlich, ihm als
Ausgleich eins viel größers Dreibeit vom
8chulprogramm zu gewähren.

Die hrage äer Diteraturgeschichts,
äie äen Dshrplan mancher lVlittelschul-
Wpen belastet, kann als Itabmen äes Dn-
terricbts sinnvoll sein. 8ie mag äurch äie
tkukbellung von Zusammenhängen äen
8cdülern äsn Hinblick in äas Wesen äer
Dichtung erleichtern, tkber von äer
HFIicbt, bestimmte hsamen unä Daten
einzuprägen, sollten Debrer unä 8cbüler ent-
bunäen weräen. Die Wertschätzung äieser
ikrt von Kenntnissen gehört zu äen
Überbleibseln eines ßiläungsiäeals, äas äie
europäische ßiläung in äen DrümmerdauFen
verwanäelte, äen wir vor tkugen haben.

Die lVluss setzt ein lVlinäestmaü an
lVluße voraus, auch im Deutschunterricht,
5ür hehrer unä 8chüler.
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